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Burgenporträt: Schloß Aschhausen - 
Gemeinde Schöntal/Jagst, Hohenlohekreis

Die Burg
„Die Burg in der Hand des Hans Jörg von Aschhausen (gest. 
1531; sein Vormund war Götz von Berlichingen) wurde 
1523 vom Schwäbischen Bund bei der Exekution gegen 
Hans Thomas von Absperg, dessen Parteigänger Hans Jörg 
war, zerstört.“ Dies sagt das Handbuch der Historischen 
Stätten Deutschlands1, und Wilfried Pfefferkorn berichtet: 
„1523. 14. Juni. Burg Aschhausen wird vom Schwäbischen 
Bund zerstört. Der seinerzeitige Besitzer Hans Jörg (Georg) 
von Aschhausen war auf Seiten des Hans Thomas von 
Absperg in die nach diesem benannte Fehde verwickelt. Im 
Auftrag vom Heerführer des Bundes, dem Truchseß Georg 
von Waldburg, zog der Überlinger Bürgermeister Dorn- 
sperg gegen Aschhausen. Dieser fand jedoch keinen Wider­
stand, alles war ausgeräumt, so daß nur übrigblieb, die Burg 
auszubrennen“2.
Pfefferkorn hat 1977 bis 1981 die Sicherung des Bergfrieds 
durchgeführt und dabei baugeschichtliche Untersuchungen 
zur mittelalterlichen Burg Aschhausen gemacht; er kommt 
zu dem Ergebnis, daß diese wohl um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts errichtet wurde. Der über dem heutigen 
Schloßareal hochgelegene Burgplatz ist noch erhalten. In 
seiner Mitte erhebt sich der Bergfried, welcher nach seinen 
Untersuchungen ursprünglich ein Wohnturm war. Der 
Brand von 1523 hinterließ Spuren im Mauerwerk. Welche 
Gebäude ansonsten noch vorhanden waren und ebenfalls 
ausbrannten, ist derzeit nicht bekannt. Daß die Burg einige 
Zeit danach wieder aufgebaut wurde, zeigen das Datum 
1537 an dem Gebäude südlich des Bergfrieds und die 
Jahreszahl 1568 an dessen ebenerdigem Eingang.
Von der „Absperger Fehde“ wurde eine bebilderte Be­
schreibung gefertigt unter dem Titel „Conterfei etlicher

Kriegshandlungen von 1523 bis in das 1527 iar“3. Pfeffer­
korn hat das damals ebenfalls verbrannte Schloß Wald­
mannshofen behandelt4 und die zugehörige Abbildung ana­
lysiert. Hinsichtlich der dargestellten Kernburg, von der 
Teile im heutigen Schloß noch enthalten sind, läßt sich 
sagen, daß der Zeichner sicher vor Ort gewesen sein muß. 
Da von der dargestellten umfänglichen Zwinger- und Vor­
burganlage kaum noch etwas übrig ist, läßt sich hier nichts 
überprüfen.
Auch die brennende Burg Aschhausen ist abgebildet. Von 
ihr kann man aber mit Sicherheit sagen, daß der Zeichner 
nicht vor Ort gewesen sein kann und entweder nur vage 
Beschreibungen der Teilnehmer der Zerstörung hatte oder 
völlig auf seine Phantasie angewiesen war. Auf einem 
„Abriß des Schloßes Aschhausen und dessen Gemarkung 
auch Zugehörung“ im Hausarchiv Aschhausen ist in aqua­
rellierter Federzeichnung die Burganlage dargestellt5. Die 
Darstellung wird in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts 
datiert. Anlaß für die Anfertigung einer solchen Bestands­
aufnahme könnte zum einen das Erlöschen der Familie von 
Aschhausen 1657 gewesen sein, wodurch das Lehen an das 
Erzbistum Mainz heimfiel, zum anderen auch der Verkauf 
an das Kloster Schöntal 1671. Jedenfalls ist die Anlage nach 
dem Wiederaufbau, und wohl auch mit weiteren, danach 
hinzugekommenen Gebäuden, erfaßt. Ein Vergleich der von 
Norden, vom jenseitigen Hang des Erlenbachtales, darge­
stellten Anlage mit dem heutigen Lageplan ergibt eine gute 
Genauigkeit und bestätigt, was Pfefferkorn zum mittelalter­
lichen Bestand feststellte.
Auf Abb. 1 ist insgesamt die Lage auf einer Bergzunge 
(Norden ist oben im Bild) zu erkennen. Rechts (Ost) sieht
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Burg Aschhciusen von 
Norden. Aquarellierte 
Federzeichnung im Haus­
archiv, erste Hälfte 17. 
Jahrhundert (oder zweites 
Drittel 17. Jahrhundert).
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Abb. 2. Schloß Aschhausen, Lageplan (Eng schraffiert - 
Mittelalter und 18. Jahrhundert, weit schraffiert = 19. 
und Anfang 20 Jahrhundert, punktiert = Mitte 20. Jahr­
hundert) (Zeichnung: Verf).

man den die Zunge vom Berg abtrennenden Halsgraben, 
dann folgt die am höchsten gelegene Hauptburg, auf hohen 
Futtermauern, davor nach links (West) der nach den Talsei­
ten geschlossene, gefütterte Graben mit der Brücke. Im 
Vordergrund sieht man den zum Erlenbach hinabführenden 
Talhang, und hinter der Gesamtanlage (Süden = oben) 
versucht der Zeichner, die steile und enge Bachklinge anzu­
deuten, die hier den Burgplatz schützt. Es folgt die große 
Vorburg und vor ihr nach Westen nochmals eine tiefergele­
gene Terrasse, welche dann zur Schleife des Erlenbachs 
abfällt.
Wie schon gesagt erhebt sich die Hauptburg dominant über 
das Ganze. Südlich hinter dem mächtigen Bergfried, dessen 
Hocheingang an der richtigen Seite gezeigt wird, befindet 
sich ein großer, dreigeschossiger Bau mit einem Satteldach. 
Von ihm ist noch das 1537 datierte Erdgeschoß erhalten. Auf 
dem nördlichen, talseitigen Areal der inneren Burg sind 
einige niedrigere und kleinere Gebäude, ebenfalls mit Sat­
teldächern, dargestellt, welche heute nicht mehr vorhanden 
sind. Der um 1900 entstandene Erdgeschoßplan der Ge­
samtanlage, gefertigt von K. A. Koch6, zeigt hier noch ge­
strichelt ein offenbar kurz zuvor abgegangenes Gebäude. 
Sodann ist der Zwinger gegen die Vorburg und das Tal zu 
erkennen und davor der von Pfefferkorn vermutete Graben, 
über den die steinerne Bogenbrücke führt. Dort, wo man 
heute den Burghof betritt, führte das Tor durch die damals 
noch hohe Ringmauer. Im talseitigen Zwinger sind niedrige 
Gebäude gezeigt: Ein zweigeschossiger Bau kragt auf hoher 
Stütze über die Zwingermauer vor. Neben ihm an der 
nordwestlichen Zwingerecke sieht man - den Graben zu­
sammen mit einer Quermauer talseitig schließend - einen

Rundturm auf großem Durchmesser mit zwei reichlich 
durchfensterten Stockwerken auf einem massiven Unter- 
bau. Daneben führt der vom Tal heraufkommende Weg 
durch ein großes Rundbogentor in den Wirtschaftshof und 
weiter zur Brücke und schließlich zu einem gegenüberlie­
genden Tor. Nach rechts, also nach Westen, hat die Vorburg 
eine Randbebauung, wie sie in etwas veränderter Form noch 
heute besteht. Der Bau an der Nordwestecke hat Staffelgie­
bel, und frei im Hof steht, mit ebensolchen Giebeln, ein 
zweigeschossiger Bau. ganz offensichtlich der Vorgänger 
des heutigen „Verwalterhauses“.

Von der Burg zum Schloß
Georg Himmelheber hat in dem Band „Die Kunstdenkmäler 
des ehemaligen Oberamts Künzelsau“7 zusammengestellt, 
was zur Baugeschichte der Anlage nach der Zerstörung von 
1523 archivalisch zu ermitteln war. Dort heißt es unter 
anderem: „1537 wird der Bau im Süden des Bergfrieds mit 
einem Rundturm errichtet“. Dieser Turm, der den Südbau 
nur an dessen Südwestecke tangiert, ist auf der Darstellung 
nicht vorhanden. Sein Baubefund und derjenige der mit ihm 
in Verbindung stehenden Mauer mit Wehrgang sprechen für 
eine Entstehung vor der Zerstörung von 1523. Demnach 
dürfte er vom Zeichner vergessen worden sein. Daß die 
1568 datierte ebenerdige Türe zum Bergfried mit dessen 
Wiederaufbau zusammenhängt, wurde schon erwähnt. 
Weiter heißt es: „1579 wird unterhalb (im N[ord]w[esten]) 
des ursprünglichen Burgbezirkes ein Neubau errichtet.“ 
Diese Aussage bezieht sich zweifellos auf das Rundbogen­
tor in der Westseite der heutigen Schloßdurchfahrt und die 
dahinter liegenden Bauteile, da am Tor die Jahreszahl 1578 
eingehauen ist (eventuell auch als 1574 zu lesen). Hierauf ist 
später noch einzugehen.
Nachdem Kauf der Anlage 1671 durch das Kloster Schöntal 
gibt es noch folgende Baunachrichten: „1713 wird der 
‘Neue Bau beim oberen Tor’ mit einem Dachstuhl versehen 
und zur Wohnung eingerichtet. Das ‘Alte Wohnhaus’ wird 
abgebrochen“. Das obere Tor, durch das man die Vorburg 
von der Südseite her betritt, ist noch vorhanden. Ob es sich 
um das danebenstehende, heute „Brennerei“ genannte Ge­
bäude oder einen Vorgänger handelt, muß beim derzeitigen 
Kenntnisstand offenbleiben.
Schließlich heißt es noch: „1728 wird der ‘runde Turm gegen 
den Weiler am unteren Tor' im Untergeschoß als ‘Malefiz 
Gefängnus’, oben als Wohnung eingerichtet.“ Hier handelt 
es sich um den oben beschriebenen großen Rundturm. Die 
längst vorhandenen bewohnbaren Obergeschosse wurden 
wohl renoviert und das unterste Gewölbe, nur von oben 
durch ein Mannloch zugänglich, zum Gefängnis gemacht. 
Ursprünglich war der Raum ein Wehrgeschoß mit einer 
Schießkammer zum inzwischen aufgefüllten Graben hin, 
um diesen längs bestreichen zu können. Auch der heutige 
Eingang im massiven Stockwerk darüber war zweifellos 
eine Schießkammer, ebenfalls in den Graben gerichtet. Der 
Zugang erfolgte sicher von oben aus den Wohnstockwerken. 
Dies weist ihn zumindest in die Wiederaufbauphase ab 1537. 
Er könnte aber durchaus auch schon in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts entstanden sein. Seine im heutigen 
Nordostturm des Schlosses noch erhaltenen beiden unteren 
Geschosse zeigen allerdings keinerlei datierbare Baufor­
men. Damit kann gesagt werden, daß die Darstellung im 
Wesentlichen den Zustand bis zum Beginn des barocken 
Schloßneubaus zeigt.
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Der Erwerb des Rittergutes Aschhausen vom Erzbistum 
Mainz geschah unter Abt Christoph Haan (1636 bis 1675), 
der 1648 auch für einige Jahre die Leitung des Klosters 
Eberbach, Gemeinde Hattenheim im Rheingau übernahm 
und dem es gelang, nach den Verlusten des Dreißigjährigen 
Krieges den Besitz des Klosters stark zu vermehren.
Sein zweiter Nachfolger, Abt Benedikt Knittel, führte das 
Kloster 49 Jahre lang (1683 bis 1732) und war der Initiator 
des barocken Neubaus, der mit einem Kontrakt vom 
16.12.1700 mit Johann Leonhard Dientzenhofer über den 
Neubau von Abtei und Konvent begann und mit einem 
ebensolchen vom 02.04.1707 über den Neubau der Kirche 
fortgesetzt wurde. Als Dientzenhofer am 26.11.1707 in 
Bamberg starb, übernahm sein Schwager Jakob Ströhlein 
die Baumeisterstelle. Er war schon zuvor am Konventbau 
als Polier tätig. Er starb 1711, und sein Schwager Bernhard 
Schießer aus Waldsassen übernahm seinen Kontrakt. Bis 
1724 blieb er der Baumeister des großen Unternehmens, 
dann mußte er gehen, da die von ihm errichtete Kuppel ihre 
vier Tragpfeiler gesprengt hatte und teilweise wieder abge­
brochen werden mußte. Am Konventbau wurde mit den 
Arbeiten begonnen, dort werden sie auch 1749 vollendet, 
ohne daß nach Schießer nochmals ein leitender Baumeister 
bestallt worden wäre.

Der Schloßneubau
Die Nachfolge des Abtes Knittel trat 1732 Abt Angelus 
Münch an. Er leitete das Kloster bis 1761 und hatte noch 17 
Jahre lang mit dem Klosterbau zu tun. Als er sein Amt antrat, 
scheinen in Aschhausen am runden Turm bereits Arbeiten 
im Gang gewesen zu sein, welche ihn möglicherweise zu 
dem Schloßneubau anregten8. Wer diesen plante und durch­
führte, ist bis dato unbekannt. Bei Adelmann und Schefold9 
ist Aschhausen betreffend zu lesen: „In den Jahren 1700 bis 
1702 erbaute Abt Brunnquell unter Verwendung alter Teile 
das jetzige Schloß als Sommersitz. Sein Baumeister war der 
von Bartenstein und Schöntal bekannte Bernhard Schießer 
aus Waldsassen.“ Hier scheint einiges durcheinander gera­

ten zu sein. Augustin Brunnquell war der Nachfolger 
Münchs und leitete das Kloster von 1761 bis 1784. Bernhard 
Schießer ist erst ab 1711 in Schöntal und Bartenstein tätig, 
und für die Zeit um 1700 sind in Aschhausen keine Bauar­
beiten bekannt.
Hermann Heuß10 macht aus Schießer einen Bernhard 
Schiißler", und König Warthausen12 sagt: “Aschhausen 
wurde von 1737-52 vom Abt Angelus Münch des benach­
barten Klosters Schöntal als Sommersitz erbaut... .Baumei­
ster war B. Schüßler aus Waldsassen ...“. Der Bauherr ist 
zwar zutreffend, die Bauzeit jedoch zu lang angegeben und, 
da Schießer am 08.02.1727 in Waldsassen starb, kann er 
nicht der Planer gewesen sein. Es muß also vorläufig offen­
bleiben, wer den Schloßbau plante und durchführte. Ein 
guter Baumeister muß er der Ausführung nach gewesen 
sein. Nach Hans Klaiber13 dauerten die Bauarbeiten von 
1737 bis 1740.
Als Platz wurde die Nordseite der Vorburg gewählt, wo sich 
eine Schaufront gegen das Erlenbachtal entwickeln ließ. 
Vorgaben waren offensichtlich zum einen die Erhaltung der 
Wegführung vom Weiler zur Oberburg und zur Hochfläche 
herauf, zum anderen die Verwendung des runden Turmes 
vor dem Graben und zum dritten die Beibehaltung des 
Erdgeschoßgewölbes im Hause westlich neben dem unte­
ren Tor.
So entstand ein 49,00 m langer und 11,00 m breiter Bau mit 
drei Stockwerken, einem Walmdach und zwei runden Eck­
türmen, 10,80 m im Durchmesser, welche das Hauptgesims 
um ein achteckiges Stockwerk überragen und hohe, gebro­
chene Helme mit Dachreitern tragen. Die Schauseite zwi­
schen den Türmen hat zwölf Achsen mit geohrten Fenstern. 
Ein einfaches Gesims trennt die beiden Obergeschosse, 
welche auf dem etwas vorspringenden Sockelgeschoß mit 
niederen querrechteckigen Fenstern aufsitzen. In den bei­
den mittleren Achsen steigt das große Portal mit Pilastern 
und verkröpftem Gesims bis zum Kämpfer der Fenster des 
ersten Stocks auf. Das Wappen des Abtes Angelus Münch ist 
schräg nach vorne geneigt, damit es von unten erkannt

Abb. 3. Schloß Aschhausen, 
Nordseite. Radierung 
von O. v. Kukiel um 1925 
(Slg. W.-G. Fleck).
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werden kann. Die Hoffront ist in gleicherweise waagerecht 
gegliedert und hat ebenfalls zwölf Achsen, die sich aller­
dings nicht mit denen der Talseite decken. Das rundbogige 
Tor der Durchfahrt greift nur knapp über den Sockelabsatz 
hinauf und liegt zwischen den Achsen sechs und sieben. Der 
ganze Bau ist verputzt. Einige Dachgauben mit geschweif­
ten Dächlein beleben die Dachflächen.
In beiden Obergeschossen liegen die Räume an der Talseite. 
Sie werden von hofseitigen Fluren erschlossen. Im Sockel­
geschoß zeichnet sich in dessen westlichem Teil deutlich die 
Verwendung vorhandenen Bestands ab. Seine Mitte nimmt 
ein tonnenüberwölbter Raum ein, dessen Längsmauern 
offensichtlich durch Vormauerung nach außen verstärkt 
wurden, um die Mauerflucht beim Nordostturm und die 
gewünschte Bautiefe zu erreichen. Hier handelt es sich 
zweifellos um das Erdgeschoß des Giebelhauses der Burg­
ansicht. Dieses scheint 1578 nach Osten verlängert worden 
zu sein. Seine Mauer mit dem datierten Rundbogentor bildet 
die Westmauer der Durchfahrt und war damit bestimmend 
für die Mittelachse und die Gesamtlänge des Neubaus. Da 
sie nicht rechtwinklig zur Außenfront steht, verengt sich die 
Durchfahrt zum Hof hin um 0,70 m. Schließlich sind in 
diesem Teil des Sockelgeschosses einige Fenster nur At­
trappen. Die wenigen Räume dieses Stockwerks dienten 
durchweg untergeordneten Zwecken. Der große Raum im 
neuerbauten Nordwestturm hat ein Kuppelgewölbe mit 
breiten Flachrippen und fünf Fenster.
Die dem Planer vorgegebenen runden Ecktürme wären 
zwar einem Renaissancebau oder einem frühbarocken 
Schloß besser angestanden als einem Neubau von 1732, 
doch ergaben sie mit den hohen gebrochenen Hauben ein 
stattliches Aussehen. Wesentlich schwieriger war es, einen 
repräsentativen Aufgang zu den oberen Geschossen zu 
schaffen, da die Mitte des Baues von der notwendigen 
Hofeinfahrt besetzt war und das Sockelgeschoß keine Ent­
faltung ermöglichte. So begnügte sich der Planer damit, an 
der Westseite der Durchfahrt neben dem Tor von 1578 hinter 
einer zweiflügligen Türe ei ne halb gewundene Treppe anzu­

legen, welche in einer hallenartigen Aufweitung des Flures 
im ersten Obergeschoß endet. Von dort erreichte man vor 
dem neu erbauten Nordwestturm eine halbrunde zweiläufi­
ge Treppe zur Beletage im zweiten Obergeschoß. Vor dem 
auf altem Unterbau hochgeführten Nordostturm ist eine 
kleine zweiläufige Diensttreppe angeordnet.
Die sechs Räume des ersten Obergeschosses haben Enfila- 
detüren, einfache Stuckdecken und sind mit den beiden 
Turmräumen verbunden. Derjenige im Nordwesttum hat 
ein gleiches Gewölbe wie der Raum im Sockelgeschoß. An 
die Stelle der halbrunden Treppe zur Beletage traten im 
Zuge des 1912 bis 1914 durchgeführten Erweiterungsbaus 
eine zwei läufige Treppe und ein Toilette, so daß die ur­
sprüngliche, geräumige und repräsentative Halle ver­
schwand. Wie die Räume genutzt wurden, ist nicht bekannt. 
In der Beletage mündete die Treppe in einer ebensolchen 
Halle und der Flur läuft ohne mittige Erweiterung durch. Er 
hat nach Osten einen Ausgang in den hochgelegenen Burg­
garten. Der vierachsige Saal in der Mitte des Baues ist nach 
außen nicht markiert, im Flur aber durch eine große zwei- 
fltiglige Türe hervorgehoben. Der Stuck ist hier schon im 
Gang reicher als im ersten Stock und steigert sich im Saal zu 
reichen Rokokoformen mit programmatischen Darstellun­
gen. Auch hier sind die Verbindungstüren auf Enfilade 
angeordnet. Nach Osten folgt das Wohn- und Arbeitszim­
mer des Abtes, ebenfalls mit einer reichen programmati­
schen Stuckdecke, danach das einfache Schlafzimmer mit 
direktem Zugang zur Kapelle. Diese hat ebenfalls eine 
reiche Stuckdecke mit Kartuschen, welche figürliche Male­
reien enthalten. Sie soll 1748 als Gemeindekirche geweiht 
worden sein, da die 1316 gestiftete Kirche offenbar 1523 
zerstört und eine neue erst 1833/34 errichtet wurden. Auch 
soll sie ursprünglich zweigeschossig gewesen sein14. Hier­
für gibt es im Baubefund keinerlei Anzeichen. Vielmehr 
dürfte die Kirche für die kleine bürgerliche Gemeinde in 
einem anderen Gebäude des Schloßareals zu suchen sein15. 
Die Kapelle im Nordostturm war ganz offensichtlich nur für 
den Abt und wenige Vertraute bestimmt. Westlich des Saa-

Abb. 4. Schloß 
Aschhausen, Hofseite 
(Süd) (Foto: Verf).
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Abb. 8. Schloß Aschhausen, 
Saal im zweiten Obergeschoß 
(Foto: Verf).

Abb. 9. Schloß Aschhausen, Ka­
pelle im zweiten Obergeschoß 
(Foto: Verf.).

les folgen ein Zimmer mit einfacher Stuckdecke, danach ein 
solches mit einfachen Kehlen, wohl ein Gastappartement, 
und danach das ebenfalls einfache Turmzimmer. 
Insgesamt sind die Grundsätze barocker Distribution ge­
wahrt, jedoch im einfachen Rahmen eines Land- und Som­
mersitzes. Im ganzen Schloßbau gibt es keine Möglichkeit 
für Dienst- und Versorgungsräume, außer den wenigen 
Vorrats- und Lagerräumen im Sockelgeschoß. Demnach 
müssen Küche, Bäckerei, Wäscherei und andere Versor­
gungsräume in einem der vorhandenen sonstigen Gebäude 
untergebracht gewesen sein. Nach der alten Ansicht zu 
schließen, bieten sich die beiden durch Staffelgiebel mar­
kierten Gebäude hierfür an. Damit wäre der Lust- und 
Sommersitz wiederum auf dem Stand seiner Zeit, da man 
damals die durch Lärm und Gerüche störenden Wirtschafts­
und Diensträume nach Möglichkeit in etwas entfernter 
gelegenen Baulichkeiten unterbrachte.

Ein stuckiertes Bildprogramm
Daß dem Bauherrn, dem Abt Angelus Münch, seine Bau­
schöpfung in Aschhausen wichtig war, kann man daraus

schließen, daß er am Mittelpfeiler des unter seiner Amtszeit 
1748 vollendeten Treppenhauses der Neuen Abtei in Schön­
tal für jeden, der eintrat, sichtbar seine Wappenfigur, einen 
gerüsteten Engel, stuckieren ließ, darunter die Neue Abtei 
und nochmals darunter die beiden von ihm erbauten Schlös­
ser Aschhausen und Bieringen16. Das kleine Schloß Bierin­
gen, nur wenige Kilometer jagstaufwärts von Schöntal 
gelegen, wurde 1736 bis 1738 nahezu gleichzeitig mit 
Aschhausen in dem auch die Kirche umfassenden älteren 
Schloßareal erbaut. Die Darstellung zeigt noch den inzwi­
schen verschwundenen kräftigen Rundturm an seiner Süd­
ostecke, der wie in Aschhausen die Traufe um ein Stock­
werk überragt, welches Okulusfenster hat. Sein Turmhelm, 
wie auch diejenigen von Aschhausen sind der Kleinheit der 
sonst realistischen Darstellungen wegen etwas summarisch 
vereinfacht. Daraus schließen zu wollen, es handle sich um 
eine frühere, nicht mehr vorhandene Form, ist sicher nicht 
richtig. Aus den gleichen Architekturformen beider Bauten 
wird man den gleichen Baumeister annehmen dürfen, der 
allerdings bis jetzt unbekannt bleibt. Im Kirchen- und Klo­
sterneubau in Schöntal wurde ein umfängliches ikonogra-
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Abb. 11. Kloster Schöntal, Neue Abtei, 
Treppenhaus, Mittelpfeiler, Schloß Asch ­
hausen (Foto: Verf.).

phisches Programm verwirklicht, welches um das Patrozi­
nium der Hl. Dreifaltigkeit, Maria und hll. Joseph und 
Andreas, sowie um den Zisterzienserorden kreist. Hierauf 
hatte wohl Abt Angelus Münch kaum noch Einfluß nehmen 
können. Dafür nützte er den genannten Pfeiler, sich selbst 
darzustellen. Über den beiden von ihm errichteten Schlös­
sern und über der von ihm vollendeten Neuen Abtei sind 
dem Gehänge mit den Abtsinsignien die Buchstaben 
A.A.S. V. beigegeben, was heißt: Angelus Abbas Speciosae 
Vallis. Auf seine Wappenfigur, den gerüsteten Engel, wel­
cher das Feld bekrönt, ist die Inschrift in der unteren 
Kartusche bezogen „Hoc auspice“, zu übersetzen „unter 
seiner Führung“, oder „Er soll unser Führer sein“. Darüber 
schwebt ein gekrönter schwarzer Adler mit dem Schriftband 
„sustentat et ornat“. Gemeint ist zweifellos der auf die 
Reichsunmittelbarkeit anspielende Reichsadler, und die In­
schrift wäre zu übersetzen „Er unterstützt und fördert“17. 
Ebenso nützte Abt Angelus die Gelegenheit, welche sich ihm 
in Aschhausen bot, eigene Anliegen bildlich gestalten zu 
lassen. Im Saal, seinem Wohn- und Arbeitszimmer und in der 
Kapelle ließ er, umgeben von vorzüglich modelliertem, deli­
katem Rokokostuck darstellen, was ihn bewegte und ihm am 
Herzen lag. Es wurde schon gesagt, daß seine Wappenfigur 
ein gerüsteter Engel war18. Dieser wird dem Klosterwappen 
als Herzstück eingesetzt. Bis nach der Mitte des 17. Jahrhun­
derts war offenbar der Herzschild die Hand mit dem Abtsstab, 
welche auf den Abt Johannes III. Hoffmann hinweist, der das 
Kloster 1486 bis 1492 leitete19. Unter ihm wurde Schöntal ein 
kaiserlicher Wappenbrief ausgestellt, durch den es für reichs­
frei erklärt wurde. Dieser wichtige Status wurde schon ab 
1495 durch die Unterstellung unter den Schutz des Erzbis­
tums Mainz getrübt, was die Äbte herunterzuspielen bemüht 
waren. Nach der Mitte des 17. Jahrhunderts wandelte dieser 
Schild zu Gunsten des Signums des jeweiligen Abtes in das 
linke untere Viertel des Klosterwappens. Bei Münch befindet 
sich über dem Engel das fünfspeichige Rad derer von Berli- 
chingen, was auf dortigen Besitz des Klosters hinweist. Zur 
Rechten des Engels (für den Betrachter links) ist ein ge­
schachter, rot-weißer Schrägbalken, das Wappen von Cister- 
cium, darunter die Hand mit dem Abtsstab. Zu Füßen des 
Engels ist ein Eber dargestellt, der für das dem Kloster 
gehörige Rittergut Ebersberg bei Backnang steht. Die unten 
zu seiner Linken angeordneten Doppel­
türme stehen für den Klosterstifter, einen 
Edelfreien von Bebenburg. Darüber be­
findet sich ein steigender Löwe, als Stau­
ferwappen zu deuten, da Friedrich Bar­
barossa 1157 die Stifung des Klosters 
bestätigte und dieses unter seinen Schutz 
stellte.
Der Engel ist aus dem Vornamen des 
Abtes abgeleitet. Daß er gerüstet ist, 
besagt, daß es sich um einen Erzengel 
handelt. Welcher gemeint ist, wird im 
Mittelfeld der Saaldecke dargestellt. Es 
zeigt den Abschied des Tobias20. In der 
Tür eines Wohnhauses mit klassizisti­
schem Habitus steht der blinde Vater 
Tobias, und der Sohn Tobias geht an der

Abb. 10. Kloster Schöntal, Neue Abtei, Treppenhaus, Mittel- 
pfeiler. Erzengel Raphael, Insignien des Abtes Angelus 
Münch (A (ngelus)A (bbcis) S (peciosae) V (cdlis) Speciosa 
vallis = Schöntal) (Foto: Verf).
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Abb. 12. Schloß Aschhausen ehemaliges Abtszim­
mer. Wappen des Abtes Angelus Münch (Foto: Verf).

Abb. 13. Schloß Aschhausen, Saaldecke Mittelfeld. Abschied des 
Tobias (Foto: Verf).

Hand seines Begleiters Assarjaauf die Reise. Voraus eilt mit 
erhobenem Schwanz sein Hund. Der Begleiter ist geflügelt 
dargestellt, da er der Erzengel Raphael ist, was Tobias nicht 
weiß. Angesprochen ist hier die beschützende und behüten­
de Eigenschaft Raphaels, mit dessen Hilfe es dem Sohn 
Tobias gelingt, die erhebliche Summe, die sein Vater einem 
Freund vor langem geliehen hat, wieder zu erhalten, außer­
dem dessen Tochter samt reicher Mitgift als Frau heimzu­
führen und mit Hilfe einer Fischgalle durch Raphaels Rat 
dem Vater das Augenlicht zurückzugeben. Wesentlicher 
Bestandteil dieser Geschichte ist die Erhaltung und Meh­
rung des Besitzes mit göttlicher Hilfe21^
Umgeben ist diese zentrale Darstellung vorfvier auf Wolken 
schwebenden Gestalten, welche die Wahrheit der erzählten 
Geschichte schützen und bekräftigen22. Finks oben ist der 
Hl. Bernhard von Clairvaux dargestellt, der Zentralheilige 
der Zisterzienser22. Er sitzt bequem auf seiner Wolke, zwei 
Schlüssel in der Rechten haltend. Aus einer kleineren Wolke 
über ihm weist die Hand Gottes auf ihn herab. An seine 
rechte Seite schmiegt sich ein Hund, daneben schaut eine 
Eidechse zu der Hand in der Wolke auf, und zu seinen Füßen 
sind eine Schlange und eine Kröte gezeigt. Bernhards Mut­
ter sah vor seiner Geburt im Traum einen rot-weißen Hund, 
was bedeutet, der Sohn wird als Prediger das Haus Gottes 
bewachen und seine Stimme gegen die Feinde Gottes erhe­
ben und weiß und rot wird das Wappen des von ihm 
gegründeten Ordens sein. Die Schlüssel in seiner Hand 
werden die Schlüssel für Himmel und Hölle sein. Daneben 
können sie auch haushälterische Tugenden symbolisieren. 
Schlange und Kröte sind zweifellos das Symbol des Bösen, 
über das sich der Heilige mit den Seinen erhebt, und die 
Eidechse verkörpert das Blinde, Unwissende, das zur Er­
kenntnis geführt und erlöst werden kann24.
Auf der Wolke rechts oben sitzt mit ausgebreiteten Armen 
ein junger Mann, zu dessen beiden Seiten Löwen ruhen, 
deren einer zu ihm aufschaut. Es handelt sich zweifellos um 
Daniel in der Löwengrube, der von Gott beschützt wird, 
sowie um Tobias, der vom Erzengel für seine Treue, welche 
er in Babylon dem Gesetz hält, mit außerordentlicher Weis­
heit belohnt wird25.
Links unten auf der Seite Bernhards sitzt die Hl. Katharina 
von Alexandria halb auf der Wolke, halb auf ihrem Attribut,

dem zerbrochenen Rad. Sie, die fünfzig heidnische Philoso­
phen in der Disputation besiegt, fügt sich gut zu den beiden 
erleuchteten Männern. In der erhobenen Rechten hält sie 
einen grünenden Zweig26. Einen ebensolchen in der Linken 
hält die Hl. Barbara rechts unten, den Ellbogen auf ihr 
Attribut, den Turm, gestützt. Als Patronin (neben anderen) 
der Architekten, der Glöckner und deren Türmen schließt 
sie den illustren Reigen27.
Vom ideellen Geschehen in dem zum Himmel offen schei­
nenden Deckenspiegel führen die Bilder in den beiden 
Kartuschen an den Langseiten der Deckenkehlen in die 
Realität. An der Fensterseite bei den beiden Hl. Damen ist 
eine Szene gezeigt, welche sich wohl auf den Verkauf des 
Rittergutes Aschhausen vom Erzbistum Mainz an das Klo­
ster Schöntal im Jahr 1671 bezieht. Neben einem Tisch steht 
ein Mönch, mit der Linken einen gesattelten Esel haltend. Er 
war wohl nach Mainz geritten und hatte nun das Geld, in 
mehreren Säulen aufgeschichtet, auf diesen Tisch gezählt. 
Der behelmte und geharnischte Krieger mit adlerge­
schmückter Lanze, auf der anderen Seite des Tisches ste­
hend, ist offensichtlich der weltliche Repräsentant des Bis­
tums, und in dieser Eigenschaft greift er mit gieriger Gebär­
de nach dem Geld. Dieser Darstellung gegenüber steht Abt 
Christoph Haan, welcher die Erwerbung tätigte, in beiden 
Händen einen Bischofsstab haltend. Zu seiner Rechten sieht 
man die neue Abtei des Klosters Schöntal, zu seiner Linken 
das Kloster Eberbach. Er, der Mehrer des Klosterbesitzes 
nach dem Dreißigjährigen Krieg, stand zeitweilig beiden 
vor28.
In dem neben dem Saal gelegenen Wohn- und Arbeitszim­
mer des Abtes Angelus Münch ist in der Mitte der Decke 
sein Wappen angebracht. Die reich bewegte Kartusche wird 
bekrönt von Inful und zwei Abtsstäben. An der Westwand 
gegen sein Schlafzimmer ist die Schauseite des Schlosses 
Aschhausen modelliert, hier mit den hohen gebrochenen 
Turmhelmen und gegenüber, dem Saal zu, die Burg Ebers­
berg mit dachlosem Bergfried und den neueren Schloß­
teilen. Dieser Besitz war wohl dem Kloster wichtig, da er 
eine katholische Enklave in protestantischem wiirttember- 
gischem Gebiet darstellte.
Da in der Kapelle die offensichtlich thematisch wichtigen 
acht gemalten Darstellungen sich in noch übertünchten
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Kartuschen befinden, kann hier nur festgestellt werden, daß 
die stuckierte Mittelkartusche mit dem Auge Gottes im 
Dreieck, umgeben vom Strahlenkranz, auf das Patrozinium 
der Klosterkirche hinweist. Weiteres kann erst geklärt wer­
den, wenn Mittel zur Freilegung zur Verfügung stehen.

Das Ende der geistlichen Herrschaft
Darüber, wie Abt Angelus Münch und seine Nachfolger, 
Augustin Brunnquell 1761 bis 1784 und Maurus Schreiner 
1784 bis 1803, das Schloß nützten, ist nichts bekannt. Bei 
der Säkularisation im Jahr 1803 fiel die Herrschaft an 
Württemberg, das in diesem Jahr vom Herzogtum zum 
Kurfürstentum erhoben wurde.
Hier war nach dem Tode seines Vaters Friedrich Eugen 1797 
der Neffe Friedrich des Herzogs Carl Eugen als Herzog zur 
Regierung gekommen. Er war (1754 zu Treptow in Hinter­
pommern geboren) in preußischen Diensten zum General­
major avanciert und von 1783 bis 1787 russischer General­
leutnant und Generalgouverneur in Russisch-Finnland. Seit 
1790 lebte er in Ludwigsburg als württembergischer Erb­
prinz.

Aschhausen: Familiensitz der Grafen von 
Zeppelin
Nach Meyers Konversationslexikon29 war Friedrichs „Gu­
ter Geist“, sein „edler und geistvoller Freund“, der Graf von 
Zeppelin. Karl Johann von Zeppelin, aus alter mecklenbur­
gischer Familie - zwölf Jahre jünger als Friedrich -, war mit 
diesem nach Württemberg gekommen. Erstand seit 1783 in 
Rußland in Friedrichs Dienst. „Aus diesem Dienstverhält­
nis entwickelte sich der innigste Freundschaftsbund zwi­
schen den beiden hochbegabten Naturen, ein Bund, wie er 
zwischen einem Fürsten und einem Flnterthan fast ohne 
Beispiel steht“30. Im Jahr 1792 wurde er in den Reichsgra­
fenstand erhoben und, als Friedrich 1797 die Regierung des 
Herzogtums übernahm, wurde er Staats- und Konferenzmi­
nister und Präsident des Geheimen Rats. Doch schon 1801 
- gerade 34 Jahre alt - starb er. Der Herzog ließ „dem 
vorangegangenen Freunde“ ein Grabmal errichten und „... 
ehrte des Edlen Andenken noch weiter, indem er dessen 
Nachkommen am 23. Juli 1803 nicht nur die Rittergüter 
Aschhausen und Buchhof als Mannlehen übergab, sondern 
auch das „Reichserbpanneramt zu Lehen auftrug“31. Damit 
war das Schloß Aschhausen zum dauernden Wohnsitz der 
gräflichen Familie von Zeppelin geworden.
Der Sohn des frühverstorbenen Ministers Johann Carl, 
Johann Friedrich Carl (1789 bis 1836), war Kammerherr der 
Königin. Ihm folgten sein Sohn Johann Rudolf Fürchtegott 
(1826 bis 1893) und sein Enkel Johann Friedrich Alexander 
Fürchtegott (1861 bis 1915). Letzterer war Kaiserlicher 
wirklicher geheimer Oberregierungsrat und Bezirkspräsi­
dent in Lothringen. Er ließ das bisher offensichtlich ohne 
Veränderungen genutzte Schloß 1912 bis 1914 erweitern. 
Wohl schon unter seinem Vater Johann Rudolf entstand als 
Ersatz für den etwas kleineren und schräg zum Schloß 
stehenden Vorgängerbau, aber mit den Staffelgiebeln for­
mal auf diesen Bezug nehmend das sog. „Verwalterhaus“ 
mit Stallungen im Erd- und Wohnungen im Obergeschoß. 
Es dürfte im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts erbaut 
worden sein.
Dem von Architekt Ernst Haiger in München geplanten 
Erweiterungsbau lag folgendes Programm zu Grunde: Im 
Schloß war die Beletage, das zweite Obergeschoß, der

Abb. 14. Schloß Aschhausen, ehemaliges Abtszimmer, West­
seite. Schloß Aschhausen (Foto: Verf.).

Abb. 15. Schloß Aschhausen, ehemaliges Abtszimmer, Ost­
seite. Schloß Ebersberg (Foto: Verf.).

Repräsentation Vorbehalten. Im ersten Obergeschoß nahm 
der Schloßherr Wohnung. Es erhielt eine Zentraldampfhei­
zung und ein Bad sowie ein WC. Ein ebensolches wurde 
auch bei den Repräsentationräumen eingerichtet. Der ge­
wölbte Raum im Nordwestturm war das Speisezimmer. In 
dem hier nach Westen und Süden anschließenden Neubau 
waren im Erdgeschoß Küche, Wirtschafts-, Vorrats- und 
Personalräume untergebracht. Im ersten Obergeschoß, vom 
Schloß aus durch den „Herrschaftsflur“ erreichbar, befan­
den sich das Kinder-, Schul- und Spielzimmer sowie die 
Zimmer der Jungfer, der Wirtschafterin, der Mädchen und 
das Bügel- und Nähzimmer. Über den „Dienerschaftsflur“ 
waren Büros und das Telefon erreichbar.

Abb. 16. Wappen der 
Grafen von Zeppelin- 
Aschhausen (aus: 
Edmund von der 
Becke-Klüchtzner:
Der Adel des Königreichs 
Württemberg, Stuttgart 
1879, Tafel 12).
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Das zweite Obergeschoß schließlich enthielt die Zimmer 
des Sohnes, der Tochter, der Erzieherin sowie das Früh­
stückszimmer und ein Bad.
Eine interessante Baumaßnahme im Zusammenhang mit 
dieser Bautätigkeit war die Einbringung einer durch ein 
Eisenbetonhängewerk selbsttragenden und mit dem unbe­
rührt belassenen doppelten liegenden Dachstuhl nicht kraft­
schlüssig verbundenen Eisenbetondecke über der Beletage. 
Der Bauherr Graf Johann Friedrich sagte auf Grund seiner 
bei der Verwaltung Lothringens gemachten Erfahrungen 
einen baldigen Krieg voraus (welcher auch wenig danach 
ausbrach) und auf Grund der Entwicklung von kriegs­
brauchbaren Luftschiffen durch seinen Vetter Ferdinand
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